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Kompetenz im Spannungsfeld von Nativismus und Empirismus

1. Der Kompetenzbegriff

Sprach man früher von Fähigkeiten (kognitiv, affektiv, sozial) und Fertigkeiten (psychomotorisch) im Sinne eines Könnens, so beherrscht heute der Kompetenzbegriff die Debatten. In der Pädagogik wurde früher von Qualifikationen geredet, die jedoch nach und nach als zu spezifisch betrachtet wurden (Qualifikation ist immer die Fähigkeit zu einer ganz bestimmten Tätigkeit, wie sie etwa im Begriff der Berufsqualifikation erscheint).

Man mag das für eine begriffliche Modeerscheinung halten (und der inflationäre Einsatz des Kompetenzbegriffs gibt dem auch recht, wenn etwa von solch Unsinnigkeiten wie „Buchstabenkompetenz“ die Rede ist), aber der Kompetenzbegriff unterscheidet sich von anderen Könnensbegriffen durch seine Dimensionierbarkeit (Teilkompetenzen) und vor allem seine Ausrichtung auf das Problemlösen. 

Das Grundkonzept der Kompetenz ist die Problemlösungsfertig- und fähigkeit eines Individuums.

Damit befindet man sich jedoch inmitten der lern- und kognitionspsychologischen Debatte um Problemlösungsstrategien, die sich zwischen folgenden Modellen bewegen:

	Trial and Error 
(Versuch und Irrtum)

Thorndike
	Man probiert solange (mehr oder weniger systematisch), bis man die Lösung gefunden hat

	Problemlösen durch Analogiebildungen
	Man wendet vergleichbare Problemlösungen auf das aktuale Problem an.

	Kreatives Lösen durch Umorganisation
	Das Problem wird aus einer anderen Perspektive betrachtet, von der aus der Lösungsweg sich einfacher erschließt.

	Lernen durch Einsicht

Wertheimer, Köhler
	Enthält viele der vorigen Modelle. Meist resultiert aus der erfolglosen Anwendung bekannter Strategien (Probierphase) eine Umstrukturierung und schließlich eine Einsicht, die dann gespeichert, angewendet und übertragen werden kann.


Welche dieser Strategien der Kompetenzbegriff umfasst, ist derzeit noch offen.

Grundsätzlich muss die Kompetenz in eines der folgenden Verhaltensweisen eingeordnet oder davon abgegrenzt werden:

	Angeborene Reaktionsmuster
	Bedingte und unbedingte Reflexe

	
	Taxis und Tropismen

	
	Automatismen

	
	Instinkthandlungen

	Prägung (imprinting)
	Irreversible Gewöhnung an etwas

	Reifungsprozesse
	Genetisch gesteuerte Wachstumsprozesse des Körpers

	Temporäre organismische Zustände
	Ermüdung, Hunger, Gewöhnung, Drogen

	Lernen
	Verhaltensänderung aufgrund von außerhalb kommenden, dauerhaft gespeicherten Reizen.


(nach H. Lukesch: Psychologie des Lehrens und Lernens)

Kompetenz kann in der Schule nur als kognitiver Lernbegriff verstanden werden, muss also klar von allen anderen Prozessen abgegrenzt werden.

2. Kompetenz als Können

Sieht man sich den Begriff des Könnens, den der Kompetenzbegriff abdecken soll, an, so beinhaltet dieser mindestens zwei Ebenen/Dimensionen/Lesarten.

· Potentialität im Sinne einer objektiven Möglichkeit, dass etwas geschieht. Dies kommt in Sätzen, wie „Das kann geschehen.“ Zum Ausdruck, in denen das „kann“ die Bedeutung von „wird möglichwerweise“ annimmt.

· Fähigkeit im Sinne eines Vermögens. Aristoteles hatte das Vermögen als aktive Potenz bezeichnet. „Er kann das.“

Sowohl objektive Möglichkeit als auch aktive Potenz beziehen sich beide auf zukünftiges Verhalten.

3. Einzelne Konzepte der Kompetenz

Diesem potentiellen (objektiv-passiv oder subjektiv-aktiv) Begriff von Kompetenz entsprachen bis in die 1990er Jahre auch die gängigen Konzepte der Kompetenz.

3.1 Ursachenbezogene oder kausale Konzepte der Kompetenz

Kausale Konzepte der Kompetenz fragen danach, woher bestimmte Kompetenzen stammen bzw. warum und wie sie entstehen.

3.1.1 Kompetenz als Gesamtheit aller objektiven Möglichkeiten

Ein heute in der Kompetenzdiskussion gar nicht vertretener, allerdings bedenkenswerter Ansatz lieferte Saussure, der mit seiner langue und parole-Unterscheidung die Differenz zwischen allem sprachlich Machbarem und sprachlich wirklich Gesprochenem aufmachte. Sprachkompetenz ist demgemäß die Summe aller durch das Sprachsystem objektiv möglichen Äußerungen.

3.1.2 Der Nativismus

Nativistische Positionen behaupten, Kompetenz ist etwas Angeborenes (=Natives), das das Individuum in die Lage versetzt, sich in entsprechenden Situationen normgerecht und angepasst („richtig“) zu verhalten. Dabei muss sich dieses Verhalten nicht oder nicht immer manifestieren.

Neben der Nativität und der nichtnotwendigen Manifestation ist für den Nativismus noch ein drittes und viertes Merkmal wesentlich: Kompetenzen besitzen alle Menschen und sie besitzen sie gleichermaßen (Egalität und Universalität). Je nachdem, ob Kompetenz nur als Angeborensein von allgemeinen Formen oder von festen Wissenseinheiten betrachtet wird, unterscheidet man:

3.1.2.1 Kompetenz als angeborene logische Formen und Strukturen: Kompetenz vs. Performanz

Dies hatte Chomsky in seiner Transformationsgrammatik und seinem LAD (Language Aquisition Device) behauptet. Dort sind keine festen Regeln abgelegt, sondern „nur“ sehr allgemeine sprachlogische Formen einer Universalgrammatik. Gegenüber der Kompetenz ist die Performanz die tatsächlich manifestierte Form der Kompetenz, die von dieser abweichen kann. Saussure und Chomsky vertraten einen normativen und idealen Begriff von (Sprach)Kompetenz: Unabhängig davon, was ein bestimmter Sprecher oder Autor oder Akteur macht, bleibt die Kompetenz ein davon ideales und unantastbares Konstrukt, das nicht 

3.1.2.2 Kompetenz als angeborenes Wissen

Im Gegensatz zu solchen Theorien allgemeiner Formen, gibt es auch solche, die behaupten Kompetenzen sind genetisch angeboren, soz. „fest verschaltete/verdrahtete“ Wissenseinheiten.

3.1.3 Kompetenz als (operant) erlerntes Verhalten

Den völligen Gegenentwurf zum Nativismus in welcher Form auch immer stellt der Behaviorismus dar und seine Auffassung vom Erlernten der Kompetenz. Kompetenzen sind demnach nur Reaktionen auf durch Belohnungen und Bestrafungen Erlerntes. Der Mensch ist zunächst ein „tabula rasa“, der erst durch den Austausch mit seiner Umwelt Kompetenzen entwickelt.

3.2 Ursachenunabhängige Konzepte

Ursachenunabhängige Konzepte fragen nicht (mehr) danach, woher Kompetenz stammt (ob von innen oder von außen), sondern wie und in welcher Form sie sich zeigt.

Kompetenz als empirisch gezeigtes Verhalten

Die „empirische Wende der Didaktik/Erziehungswissenschaften“ wandte sich von allen Modellen des Angeborenen (Nativismus) und operant Gelernten (Behaviorismus) ab und versuchte Kompetenzen nur noch in verschiedenen Dimensionen und Kategorien zu messen. Dafür wurden Tests entwickelt, die die Kompetenz messbar machen sollten. Öffentlich wahrnehmbar wurde diese Wende mit folgenden Tests 

· Grundschule: IGLU (Internationale Grundschul-Lese-Untersuchung)

· Sekundarstufe I: TIMSS (Third International Mathematics and Science Study), PISA (Programme for International Student Assessment), MARKUS (Mathematik-Gesamterhebung Rheinland-Pfalz: Kompetenzen, Unterrichtsmerkmale, Schulkontext), DESI (Deutsch Englisch Schülerleistungen International)

· Sekundarstufe II: TOSCA (Transformation des Sekundarschulsystems und akademische Karrieren)

Darüber hinaus: landes- oder bundesweiten Schultests (Jahrgangsstufentests, VERA). Es wird getestet und getestet.

Kompetenz ist demnach nichts anderes als das empirisch beobachtbare Verhalten in einer bestimmten Testsituation, der diese Kompetenz objektiv, reliabel und valide testet.

Wer eine hohe Schreibkompetenz besitzt, schreibt auch gute Schreibtests, die den drei Testkriterien genügen.
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